PREDIGT ZUM 17. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN IN ST. MARTIN IN FREIBURG AM 29. JULI 2007 (VORHER GEHALTEN IN ST. GEORG IN FREIBURG AM 30. JULI 19�89)





„ALS JESUS EINMAL BETETE, BAT IHN EINER DER JÜNGER: �HERR, LEHRE UNS BETEN“





Die Jünger Jesu bitten ihren Rabbi: Lehre uns beten. Und er erteilt ihnen eine Lektion über das Bittgebet. Das Evangelium des heutigen Sonntags zeigt uns, dass es verfehlt ist, das Bittgebet zu verachten oder es als etwas Unvollkom-menes zu bezeichnen. Es gehört zu jeder Religion, das Bittgebet - der religiöse Mensch vertraut auf die Hilfe von oben -, und es ist eine bedeutsa-me Äußerung auch des christlichen Glaubens. Es gibt zwar auch das Lob- und Dankgebet, aber die elementarste Form des Gebetes ist das Bittgebet, wie es bereits das Wort „Gebet“ zum Ausdruck bringt, das ja nichts anderes meint als bitten. Zudem preisen und danken wir Gott auch im Bittgebet. Beten ist bitten. Das Gebet, das Jesus seine Jünger lehrt, das Vaterunser, ist ein Bitt-gebet.





*





Für den, der um Gottes Größe und Macht weiß, um seine Allgegenwart und seine Güte, ist das Bittgebet selbstverständlich. Und die Offenbarung unter-streicht diese Selbstverständlichkeit. Jesus sieht im Evangelium des heutigen Sonntags in der ursprünglichen Elternliebe ein Gleichnis für die Güte und Hilfsbereitschaft Gottes und in dem instinktiven Vertrauen des Kindes zu seinen Eltern ein Gleichnis für unser zuversichtliches Vertrauen auf Gott. 





Die ganze Heilige Schrift bezeugt uns, dass Gott uns helfen kann und dass er uns helfen will, dass er uns allerdings nur dann helfen will, wenn wir glau-ben und vertrauen, wenn wir ihn beharrlich bitten und wenn wir auf ihn hören und uns bemühen um seine Gebote und um seinen heiligen Willen, wenn wir ihm ein lauteres und reines Herz präsentieren. Das ist hier nicht anders als im natürlichen Leben. Wenn wir Gott keine Liebe entgegenbringen, kann sein Wohlgefallen nicht auf uns ruhen. 





Mir dem Bittgebet ist es heute nicht gut bestellt. Viele, auch katholische Christen, nominell katholische Christen, runzeln die Stirn, wenn vom Bitt-gebet die Rede ist, und viele aufgeklärte Christen haben es schon lange auf-gegeben und auf den Müll der Geschichte ihres Lebens geworfen. Da fehlt es am Glauben. Vielen erscheint der Gott der Offenbarung so fern und so un-wirklich, dass sie schon gar nicht mehr im Ernst mit ihm rechnen. Deshalb setzen sie lieber ihre Hoffnung auf die sichtbare Welt, auf die Menschen und auf sich selbst. Je geringer unser Gottvertrauen ist, umso größer ist unser Selbstvertrauen. Je größer unser Selbstvertrauen aber ist, umso geringer ist 











unser Gottvertrauen. Das erfahren wir alle Tage, wenn wir die Augen auf-machen. Der Stolz ist eine bedeutende Macht in unserer Welt und in unse-rem Leben, der freilich nicht selten als Trotzreaktion zu verstehen ist und aus Minderwertigkeitskomplexen hervorgeht. 


 


Andere meinen, die Vorstellung, dass Gott in unsere Welt und in unser Leben eingreifen würde, sei kindlich. Kindlich sei vor allem die Vorstellung, Gott werde sich durch uns bewegen lassen, in unsere Welt und in unser Leben einzugreifen. Vollends verständnislos sind sie dann gegenüber der Vorstel-lung, dass wir die Heiligen einbeziehen könnten in die Bitten, die wir Gott vortragen.





Manche denken so, weil die säkularisierte Öffentlichkeit so denkt, weil es so der öffentlichen Meinung entspricht, andere aber auch deshalb, weil sie schlechte Erfahrungen gemacht haben mit dem Bittgebet. Sie sagen: sie ha-ben gebetet, und Gott hat ihnen nicht geholfen, er hat ihr Gebet nicht erhört. Wer so redet, versteht nicht, dass Gott unsere Bitten nicht mechanisch erhört. Das kann Gott gar nicht, er kann unsere Bitten nicht mechanisch erhören, weil er die Dinge ja von einer höheren Warte her sieht. Auch der irdische Vater erfüllt seinem Kind nicht seine törichten Wünsche. Das gibt es zwar,  dass Eltern den Kindern alle Wünsche erfüllen und ihnen auch das geben, was ihnen schadet, heute vielleicht noch häufiger als früher, aber solche Eltern lieben ihre Kinder nicht. Sie nennen es vielleicht Liebe, aber eine sol-che Liebe ist ein Zerrbild ihrer selbst, sie ist Selbstliebe, die um die Gunst des Kindes buhlt. Solche Eltern schenken ihren Kindern keine Liebe, sie vor-enthalten sie ihnen vielmehr. Und die Kinder rächen sich eines Tages dafür. Vor allem aber lernen sie nicht, wahrhaft zu lieben. Und das ist eine Katastro-phe. - Diese Zerrform der Liebe gibt es nicht bei Gott. Gott liebt uns wirk-lich, und seine Liebe ist auf unser wahres Wohl hin ausgerichtet. Weil wir das oft nicht bedenken, deshalb haben wir manchmal den Eindruck, dass wir vergeblich gebetet haben. Gott erhört uns, aber er kann uns nur gute Gaben geben. 





Sodann müssen wir aber auch die richtige Ordnung einhalten in unserem Beten: Um alles können wir Gott bitten und dabei die Fürsprache der Hei-ligen anrufen. Es gibt hier aber eine Rangordnung. Wir sollen Gott vor allem um die übernatürlichen und um die geistigen Güter bitten. Wir sollen bemüht sein, Gott in erster Linie in jenen Anliegen zu bitten, die auch die Seinigen sind, und das sind die übernatürlichen und die geistigen Güter. Beispielhaft ist in dieser Hinsicht das Vaterunser. Allein, auch die zeitlichen Güter haben ihre Berechtigung, und seien sie noch so individuell, noch so privat und noch so unbedeutend. Im Vaterunser werden sie repräsentiert durch die Brotbitte, die in diesem Gebet ihren Platz in der Mitte hat.











Gern zitiert man heute angesichts der Vernachlässigung des Bittgebetes heute das Sprichwort: Not lehrt beten! Das trifft nicht in jedem Fall zu, nur unter bestimmten Voraussetzungen lehrt die Not uns beten. Wenn das letzte Fünk-lein Religion erloschen ist, dann lehrt auch die Not kein Beten mehr, dann lehrt sie nur noch die Verzweiflung oder das stumme und bittere Aushalten des Unvermeidbaren. Viele sind heute so weit weg vom Christentum und von jeder Religion, so weit, dass sie sich auch in der Not nicht mehr auf das Gebet besinnen, ja, nicht mehr besinnen können.  





*





Gott erhört unsere Bitten, und er lässt sich auch die Fürsprache der Heiligen bewegen, unsere Bitten zu erhören. Das tut er, wenn wir einen starken Glau-ben haben, wenn wir vertrauensvoll und beharrlich beten und wenn wir auf ihn hören, wenn wir ihm gehorsam sind. Dabei sind unseren Bitten keine Grenzen gesetzt. Wir sprechen vom bergeversetzenden Glauben (Mt 17, 19; 1 Kor 13, 2). Der Apostel Paulus sagt: „Ich vermag alles in dem, der mich stärkt“ (Phil 4, 13). Für ein gläubig vertrauendes Gebet gibt es nicht Unmög-liches. Im Markusevangelium heißt es: „Wer glaubt, dem ist alles möglich (Mk 9, 23). Amen.
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